SEWASTOPOL 


Die Schlacht um Kertsch war geschlagen; sie quälte sich 
noch einige Tage in kleinen, aber zähen Aufräumungs- 
kämpfen dahin, und schon stand das Regiment wieder 
abmarschbereit auf der Landstraße. Der Aufmarsch für 
die Schlacht um Sewastopol war bereits im Gange, und 
man wartete mit Ungeduld auf die Truppen von Kertsch. 

Ich konnte das gesamte Regiment, ohne die Trosse, mit 


erbeuteten Lastwagen und erbeutetem Russenbenzin bis 
in die Nähe von Feodosia vorwerfen und ersparte daher 
den Männern ein paar anstrengende Tagesmärsche. Es 
war recht klein geworden, dieses Regiment. Die Kämpfe 
um Kertsch hatten uns große Lücken gerissen. In der 
Nähe von Feodosia wurden wir auf die Eisenbahn verla- 
den - russische Flieger fügten uns leider noch schmerzli- 
che Verluste zu - , und dann rollte das Regiment bis Sim- 
feropoL Ich selbst fuhr mit dem Kraftwagen voraus und 
dirigierte das weitere Vorwerfen mit Kraftwagenkolonnen 
der Armee. Welche Hetze, welches Hin- und Herbefeh- 
len, welches Planen und Vorausdenken alles dazu ge- 
hörte, ist unbeschreiblich. Der Termin für den Angriff auf 
Sewastopol stand eben fest, und die Truppe hatte da zu 
sein. Es wurde auch geschafft. 


Das Regiment zog durch die schönste Gegend der Krim 
gen Sewastopol. Die wundervolle Landschaft, das herrli- 
che Jaila-Gebirge an der Küstenstraße entlang wirkte 
belebend auf die Männer. Sie fühlten den Kontrast der 
Steppe von Kertsch mit diesen paradiesischen Küsten- 
streifen besonders stark, und die Stimmung hob sich zu- 
sehends. Sie sangen auf den Rastplätzen und sangen auf 
dem Marsch. In der Nähe von Jalta, am Wegesrand, ver- 
einnahmte ich noch ein Marsch-Bataillon mit guten Offi- 
zieren und gutem Ersatz. So konnten wir die Kompanien 
zum Teil wieder auf 60 Mann bringen, eine Stärke wie sie 
in den Winterkämpfen undenkbar war. Der Geist dieser 
Männer, sie kamen aus Frankreich, war sehr gut, und ich 
sah somit den kommenden Kämpfen mit großer Zuver- 
sicht entgegen. 

Es war allerdings bedauerlich, daß sich keine Zeit fand, 
die Truppe etwas an ihre neuen Offiziere zu gewöhnen 


und sich etwas einzuspielen; aber diesem Übelstand be- 
gegnet man bei dem Tempo dieses Krieges dadurch, daß 
man immer noch zu größerer Eile antreibt. 


Als wir das Gebirge überklettert hatten und der Front um 
Sewastopol näher kamen, hörte auch schon die schöne 
Landschaft auf. Die Spuren der Winterkämpfe zeichneten 
sich schon ab, - man "roch" die Front! Wir erreichten im 
Nachtmarsch das Dörfchen Warnutka und blieben 
zunächst als Korps-Reserve dort einige Tage. Inzwischen 
war der Angriff auf Sewastopol bereits im Norden im 
Gange. Im Südabschnitt sollte später angetreten werden. 
Aber täglich wurde es auch in unserem Raum lebhafter: 
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Artillerie begann das Konzert, alle Schluchten und Täler 
dröhnten und rumorten Tag und Nacht. Und dann er- 
schien auch die Luftwaffe in einer Stärke, wie sie bisher 
keiner von uns erlebt hatte. 

Der Angriff in unserem Abschnitt rollte an, zeigte aber 
schon am ersten Tage, wie ungeheuerlich dieser Kampf 
werden würde. Nur schrittweise oder gar nicht gewann 
der Angriff an Boden. 

Fast wirkungslos war die Vorbereitung durch Artillerie 
und Luftwaffe geblieben. Ich fuhr zur Erkundung nach 
vorn auf eine B-Stelle. Warum kamen wir nicht vorwärts? 
Eine Antwort darauf vermag nur der zu geben, der hier 
wochenlang diese Kämpfe miterlebte. 

Das Gelände um Sewastopol herum ist eine einzige Fe- 
stung; kahle, steinige Höhen, Schluchten mit Dornen- 
gestrüpp, raffiniert ausgeklügelten Verteidigungssysteme 
mit Bunkern, Feldstellungen, Minenfeldern von bisher nie 
gekannter Ausdehnung und Gemeinheit, Stachel- 
drahtzäunen aller Art und immer muß der Angreifer über 
kahle Flächen hinweg, deckungslos muß er sich im feind- 
lichen Feuer hinlegen, ohne sich auf dem felsigen Boden 
in die schützende Erde eingraben zu können. Seitlich lie- 
gende Höhen und vor allem die in Angriffsrichtung lie- 
genden Sapun-Höhen ermöglichen dem Feind eine Ein- 
sicht auf viele Kilometer. Gewaltig und steil ragen sie 
empor und den dort sitzenden feindlichen Beobachtern 
entgeht keine Bewegung des Angreifers. Man hat das Ge- 
fühl, als wolle man sich hinter einem Bleistift verstecken, 
man findet einfach keine Deckung! Der Feind hat alle 
Vorteile für sich. 


Tief gestaffelt in unzähliger Zahl sind seine Verteidi- 
gungswerke in den felsigen Boden gesprengt, die Gräben 
meist über 2 m tief, kaum 40 cm breit und unten ausge- 
höhlt, alle Stellungen mit tiefen Laufgräben verbunden, 
ein in Gräben verlegtes Nachrichtennetz Die Wirkung 
der Artillerie ist daher gerade auf diese Feldstellungen 
nur sehr gering. Riesige Rauch- und Staubsäulen stehen 
wie Pilze in der Landschaft, aber in den schmalen und tie- 
fen Gräben lebt alles lustig weiter. 

Nur Zufallstreffer können hier einzelne außer Gefecht 
setzen. Und der Russe hat Nerven genug, um das stärkste 
Bombardement noch lange auszuhalten. Wie lange der 
Russe gebraucht, um moralisch erschüttert zu sein, sollten 
wir die der kommenden Zeit noch erfahren. Der Russe, 
ein Naturbursche, der den Begriff "Nerven" nicht kennt. 
Er kämpft wie ein Tier, solange Leben in ihm ist, ist auch 
Widerstandskraft in ihm. 

In welcher Schlucht steht seine Artillerie? Wo stecken die 
unzähligen, furchtbaren Granatwerfer-Batterien? Die 
Landschaft ist wie ausgestorben. Man sieht beim Feind 
nicht die geringste Bewegung, alles ist im Boden ver- 
schwunden. Selbst die aufmerksamsten Aufkärungsflieger 
finden Wege und Gelände tot und leer. Es ist fast un- 
heimlich, denn es schießt und kracht aus jeder Ecke, aus 
jeder Richtung, überall pfeifen dir die Kugeln der Scharf- 
schützen um die Ohren, aber wo sitzen sie? 

Es ist schwer, eine verständliche Schilderung dieses 20 km 
tiefen Verteidigungsgeländes im Südabschnitt von Sewa- 
stopol zu geben. Daß es trotzdem nachher bezwungen 
werden konnte, erscheint mir wie ein Wunder! 
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Leider brachten mir diese Erkundigungen für unseren 
späteren Einsatz die ersten blutigen Ausfälle. Durch Gra- 
natwerfer wurde mein treuer Kraftfahrer, der Gefr. Wis- 
selhöft, tödlich verwundet, außerdem fiel mir ein Batail- 
lonskommandeur (Hauptmann Springer) und mein Re- 
giments-Adjutant (Oberleutnant Haase) infolge leichterer 
Verwundung aus. Das III. Batl. übernahm Obltn. Schött- 
ler, seine M.G.K. ein Feldwebel, die Geschäfte des Rgts.- 
Adjutanten übernahm mein Ord.-Offizier Obltn. Möller. 
Als es am 2. und 3. Tag der 72. I.D. gelang, nach unge- 
heuerlichem Luftangriff die erste Bresche in die feindli- 
chen Stellungen zu schlagen und in todesmutigem Angriff 
der Infanterie eine wichtige Höhe (Fort-Kuppe) zu neh- 
men, saß ich plötzlich ganz unprogrammäßig mitten in 
dem Hexenkessel mit einem Teil des Regiments. Die Er- 
kundung, die ich mit dem neuernannten eben erst an der 
Front erschienenen Ltn. Kohlmann vornahm, führte uns 
durch das kurz vorher erkämpfte Gelände. Es war ein 
Wettlauf mit dem Tode, denn Scharfschützen lauerten 
noch ringsum, nur kriechend konnte man vorwärts kom- 
men. Dazu lag ununterbrochen Artillerie- und Granat- 
werferfeuer in der Gegend. 

Das Regiment bei Tage nachzuführen, war unmöglich. 
Daher ließ ich Ltn. Kohlmann an der Fort-Kuppe zur 
Einrichtung eines Regts. - Gefechtsstandes. Ich selbst ging 
den Weg wieder zurück, gerate am Kapellenberg 
(windigste und grausigste Kampfstätte dieser Gegend) in 
das Feuer einiger Scharfschützen und muß das letzte 
Ende kriechend zurücklegen. Der vor mir gehende Mel- 
der erhält jedoch eine sehr schwere Kopfverletzung, 


kann aber sehr schnell von einem in der Nähe liegenden 
Sanitäter geborgen werden. In der Dunkelheit führe ich 
dann ein Batl. im Gänsemarsch durch die Minenfelder 
und das Kampfgelände zur Fort-Kuppe. Der Nachrichten- 
Offz. der Division hatte mir bereits eine Leitung gelegt, 
jedoch war Ltn. Kohlmann, der den Gefechtsstand ein- 
richten sollte, am Tage schon, kurz nachdem ich ihn ver- 
lassen hatte, schwer verwundet worden und mit einer 
Schlagaderverletzung abtransportiert. 

Schade, er war ein unerschrockener Mann, der dem Regt. 
sicher gute Dienste geleistet hätte. Ich holte mir den Ltn. 
Borgmann als Ord.-Offz, und er richtete dann in der 
Nacht den Gefechtsstand ein. Wir fanden russische Grä- 


ben und Löcher genug, auch für das Batl. fanden sich 
noch Deckungen und Gräben, denn es war mir klar, daß 
wir mit Tagesanbruch mit heftigem russischen Feuer 


rechnen konnten. 

Diese Vermutung sollte nur zu wahr werden. Wir lagen 
vom frühen Morgen bis zur Dunkelheit ununterbrochen 
im Artilleriefeuer aller Kaliber. Es war unmöglich, den 
Graben zu verlassen oder irgendeine Bewegung auszu- 
führen. Unvergeßlich bleibt mir das fürchterliche Heulen 
und Bersten der schweren Schiffsgranaten, die in kurzen 
Zeitabständen die Fort-Kuppe durchwühlten. 

Die Kuppe und ihre Umgebung ist kahl, nur an einer 
Stele befinden sich einige Büsche und Weinstöcke. Dort 
wo ein Brunnen mit dem so heiß begehrten Wasser. Aber 
auf diesen Punkt war der Russe eingeschossen, und so 
mancher Brave, der hilfsbereit für einen Schwerverwun- 
deten Wasser holen wollte, büßte es mit dem Leben. 


Außerdem lagen um den Brunnen herum Minen, die lei- 
der auch ihre Opfer forderten. Besonders hart war es für 
die Verwundeten, die bei glühender Hitze auf die Dun- 
kelheit warten mußten, da ihr Abtransport bei Tage un- 
möglich war. Als es Nacht wurde, atmeten wir auf. Für 
das Batl. war das Hocken in den Gräben, eng gepfercht 
und teilweise auf toten Russen sitzend und der fortlau- 
fende Beschuß eine erhebliche Strapaze, zumal die Hitze 
unerträglich war. 

Das Regt. erhielt für den nächsten Tag den Befehl, zur 
Erweiterung der Einbruchstelle den Pkt. 56 zu nehmen. 
Ich zog daher in der Nacht das II. Batl. ebenfalls zur Fort- 
Kuppe und stellte das i. Batl. zum Angriff bereit. So be- 
gann am nächsten Morgen nach gründlicher Artl. - Vor- 
bereitung der Angriff, der mit unserem linken Nachbarn 
zusammen nur äußerst langsam an Boden gewann. Ein 
Gewirr von Gräben und Bunkern mußte genommen wer- 
den, immer wieder hemmte heftige Flankenfeuer von den 
seitlich liegenden Höhen den Angriff. Wirkungslos ver- 
puffte dar ArtL-Feuer auf dem felsigen Höhengelände. 
Erst in der Dunkelheit gelang es dem I. Batl. im schneidi- 
gen Angriff mit "Hurra" das Angriffsziel, den Pkt. 56, zu 
nehmen. 

Eine Anzahl Gefangene und ein Teil feindlicher Inf. - 
Waffen fielen in unsere Hand. Leider war das Batl. so 
stark mitgenommen, daß ich es in der Nacht durch das IL 
Batl. ablösen mußte. Ich zog es hinter den Kapellenberg, 
außerhalb des Kampfgeländes, und dafür das III. Batl. zur 
Fort-Kuppe. 


(Ltn. Kaufmann fiel wegen Verwundung aus, desgleichen 
Lin. Rave. Ltn. Krieger geriet mit 12 Mann in Gefangen- 
schaft und wird die Heimat gewiß nicht wiedersehen.) 

Der nächste Tag war Großangriff der linken neben uns 
eingesetzten Division, dem ich mich mit dem Regt. an- 
schließen sollte. Angriffsziel war der Kalkberg, hinter 
dem Dorf Kalikowka. Der Tag begann mit ungeheuerli- 
chen, pausenlosen Luftangriffen auf die feindlichen Stel- 
lungen. Die gesamte Artl. der I. Division und des Korps 
veranstalteten ein Höllenkonzert. 

Rauch, Staub, künstlicher Nebel hüllten die Berge ein, 
und man konnte auf den Gedanken kommen, hier lebt 
niemand mehr. In der Nacht hatte man einzelne Panzer 
und Sturmgeschütze herangeschafft, die den Angriff un- 
terstützen sollten. Unsere Nachbardivision, die zum größ- 
ten Teil noch ungünstigeres Gelände hatte, und nur auf 
kahlem Felsen kämpfen mußte, kam jedoch mit dem An- 
griff nicht in Fluß. Sie blieb unter schweren Verlusten lie- 
gen. Die russische Infanterie erschien aus ihren felsigen 
Schlupfwinkeln und schoß jeden ab, der sich den Stellun- 
gen näherte. Es war für den Angreifer unmöglich, die 
steilen Felshänge zu erklimmen und dem Gegner auf den 
Leib zu rücken. Mit welcher Verbissenheit und Zähigkeit 
um jeden Felsbrocken gerungen wurde, ist unbeschreib- 
lich. 

Da der linke Nachbar also nicht vorwärts kam, wurde das 
uns hindernde Flankenfeuer, das vernehmlich aus einem 
Weingut kam, welches eine kleine Festung für sich dar- 
stellte, nicht ausgeschaltet. Der Angriff des Regts. blieb 
daher liegen. 
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Das Angriffs-Batl (IL Batl.) lag den ganzen Tag unter 
schwerem Beschuß und hatte schmerzliche Verluste. Un- 
ter den Gefallenen war der Obltn. Stuhlmann, einer der 
besten Kompanieführer, der erst kurz vor dem Einsatz 
vom Hochzeitsurlaub kam. Die Kompanie übernahm Ltn. 
Lükken, der auch kurz darauf schwer verwundet wurde 
und am Abend noch verstarb. Das gleiche Geschick traf 
den wackeren Batl.-Arzt Dr. Pohlmann, der stets einsatz- 
bereit in der vordersten Linie zu finden war. Ltn. Engel 
fiel ebenfalls durch Verwundung aus. Es waren harte 
Schläge für mich, aber zum Nachdenken verblieb keine 
Zeit. 

Ich begab mich an dem Abend zum II. Batl., da mir der 
Gefechtsverlauf am Tage nicht recht klar geworden war 
und ich gewisse Zweifel in die Führung des Batl.Kdr., 
Hptm. Pommerenke, in keiner Weise der Lage gewachsen 
war. Durch sein Zaudern und seine mangelhafte Führung, 
die jeden persönlichen Einsatz und jegliches taktisches 
Verständnis vermissen liess, war ein Teil der Verluste 
eingetreten. Wie ich mich durch Aussprache mit den ein- 
zelnen Offizieren und Leuten des Batl. überzeugen 
konnte, hatte das Batl. das Vertrauen in seine Führung 
restlos verloren. Den Männern war das Herz zum Angriff 
und jegliches Vertrauen auf die eigene Kraft verloren ge- 
gangen. Ich mußte daher, so schwer mir auch der Ent- 
schluß fiel, den Batl.-Kdr. auf der Stelle seines Postens 
entheben. Hier ging es um das Blut der Männer und folg- 
lich mußte jede andere Rücksicht schweigen. Ich habe 
daher dem Hauptmann Pommerenke unverblümt und 
recht deutlich die Meinung gesagt, 


und die Führung des Batl. bis zum nächsten Abend selbst 
übernommen unter glänzender Unterstützung des Batl.- 
Adjutanten Ltn. Müller. Es war eine schwer wiegende 
Entscheidung, einen BatL-Kdr. vom Gefechtsfeld nach 
hinten zu schicken, aber hier muß die Verantwortung aus- 
schlaggebend sein, die ich als Regts.-Kdr. trage. Hptm. 
Pommerenke ist ein Blender, der weder über Können 
noch über die charakterlichen Fähigkeiten zum Batl.Kdr. 
verfügt. 

Nachdem ich mir noch in der Nacht ein Bild von der 
Feindlage vor dem Batl.-Abschnitt verschafft hatte, habe 
ich zunächst einen dicht vor dem Batl. liegenden Bunker, 
der als harmloses Gartenhaus getarnt war, durch einen, 
selbstfahrenden Munitionsträger sprengen lassen. Von 3° 
Uhr früh dirigierte ein Panzer III einen solchen 
"Höllenhund", der wie ein Spielzeug-Tank aussieht, an 
den Bunker heran und ließ ihn durch Fernzündung in die 
Luft gehen. Die Wirkung war vernichtend; noch den gan- 
zen Tag brannte dieses harmlose Gartenhaus, da es als 
Munitionsbunker voller Munition steckte. Unmittelbar 
damit in Verbindung stand ein russisches Widerstands- 
nest in einem verzweigten Grabensystem. Ein zweiter 
Munitionsträger hatte leider nicht die erhoffte Wirkung, 
da er auf eine Mine lief und zu früh explodierte. Diese 
Widerstandsnest vor der eigenen Linie, mit aller Hinter- 
list angelegt, hatte am Tage vorher dem Batl. die Verluste 
zugefügt. Der Batl-Führer, im Hintergelände in einem si- 
cheren Bunker sitzend, hatte in Unkenntnis der Feind- 
und Geländelage eine planmäßige Bekämpfung unterlas- 
sen. 


10 


Sie wurde jetzt von mir eingeleitet; mit LG. und Granat- 
werfer und gut sitzenden M.G.-Garben über die Köpfe 
hinweg, schossen wir sie in Deckung. 

Unterdessen arbeiteten sich zwei Stoßtrupps heran und in 
kürzester Zeit war das Nest ausgehoben. Zwei Offiziere 
und 40 Mann wurden herausgeholt, mehrere s.M.G. und 
etwa 30 Gewehre wurden erbeutet. Die Stoßtrupps hatten 
erfreulicher Weise keine Verluste. Das Batl. atmete auf! 
Die Kompanien verbesserten ihre Stellungen nach vor- 
wärts. 


Da für den Tag die linke Nachbardivision den Angriff 
fortsetzte und für mein Regiment Geländegewinn vor- 
wärts befohlen war, setzte ich gleich das Batl. auf ein etwa 
800 m entfernt liegendes Stellungssystem an der Höhe 
29,4 an. Unter Ausnutzung des vorzüglich liegenden Artl.- 
Feuers unserer Div.-Artl. kam die 5. Komp. bis dicht an 
zwei Bunker heran. Eine beherzte Gruppe kroch bereits 
durch das Drahthindernis und sprang die Höhe schneidig 
an. Sie geriet jedoch kurz vor Erreichen des Ziels in star- 
kes Gewehrfeuer und russische Hangranatenwerfer setz- 
ten leider den Gruppenführer und einen Mann außer Ge- 
fecht. Der Rest sprang vernünftigerweise wieder in ein 
Grabenstück zurück und wurde geschickt abgedeckt 
durch einen M.G.-Schützen (ich habe an diese Gruppe 
am nächsten Tag zwei E.K.] und 4 E.K.II verliehen). Die 
fünfte Komp. blieb also dicht vor der Höhe 29,4 in einem 
Grabensystem liegen und wartete die Dunkelheit ab. In- 
zwischen ließ ich die Höhe selbst und die beiden Bunker 
unter Artl.-Feuer und 1.G.-Feuer halten. 


Den Hintergrund und das Dorf Kalykowka nebelten wir 
ein. Unter dem Schutz dieses Nebels konnte die 6. Komp. 
unter Obltn. Groh in breiter Front über den deckungslo- 
sen Flugplatz vorgehen und erheblich Gelände gewinnen. 
Die Kompanie sollte ein Grabensystem gewinnen, das 
von Norden auf die Höhe 29,4 zuführt, sollte dieses auf- 
rollen und bei 29,4 mit dem Batl. zusammentreffen. Als 
jedoch die Kompanie die Mitte des Flugplatzes erreicht 
hatte, geriet sie in sehr starkes Granatwerferfeuer, sodaß 
sie in einigen Bombentrichtern Deckung suchen mußten. 
Die Kompanie wartete ebenfalls die Dunkelheit ab, rollte 
dann sehr schneidig die Gräben auf und nahm mit der 5. 
Komp. in der Dunkelheit die gesamte Höhe 29,4. Es wur- 
den über 100 Gefangene eingebracht, darunter ein 
Regt.Stab mit Nachrichtengerät, zahlreichen Waffen und 
Munition. Um die Höhe 29,4 tobte noch die ganze Nacht 
und den ganzen folgenden Tag heftige Handgranaten- 
kämpfe, sie blieb aber endgültig in unserem Besitz. So 
unscheinbar diese Höhe auch aussah, so war sie doch eine 
wichtige Schlüsselstellung zur Bucht von Balaklawa. 

Das Batl. hatte nur geringe Verluste, war stolz auf diesen 
Erfolg und hatte wieder das nötige Vertrauen in das 
eigene Können. Das Batl. übernahm dann der frisch 
eingetroffene Obltn. Stammler, der sich als wackerer 
Führer erwies. 


Ein Zwischenfall an diesem Tage bedarf noch besonderer 
Erwähnung, Gegen Mittag wurden über den feindlichen 
Stellungen zwei deutsche Bomber durch deutsche Flak 
abgeschossen. 
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Die eine Maschine zerschellte auf der Feindseite, zwei 
Mann der Besatzung sprangen noch aus der brennenden 
Maschine und landeten offensichtlich beim Feind. Die 
andere Maschine brauste brennend über unsere Köpfe 
hinweg und schlug gegen einen Berg auf deutscher Seite. 
Von der Besatzung sprangen 3 Mann ab, die an ihren 
Fallschirmen hängend auf unsere Linien zutrieben. Sie 
fielen jedoch ins Niemandsland, dicht in der Nähe der 
russischen Stellung. Wir sahen schon wie die Russen auf 
die niederschwebenden Flieger mit Gewehren schossen 
und wie sie nachher aus ihren Stellungen liefen, um die 
notgelandeten Flieger zu erledigen. Ich raffte daher alles, 
was in meiner Nähe war, Melder, Nachrichtenleute usw. 
zusammen und beauftragte sie, als Stoßtrupp die Flieger 
herauszuhauen oder zumindesten doch die Russen so 
niederzuhalten mit Feuer, daß die Flieger irgend eine 
Deckung finden konnten. Es gelang dem Stoßtrupp auch, 
die Russen niederzuhalten, er kam aber an die Flieger 
nicht heran, da er in heftiges Granatwerferfeuer geriet. 
Leider wurde dabei einer meiner Nachrichtenleute so 
schwer verwundet, daß er nachher verstarb. Wir konnten 
aber die drei Flieger nachher durch eingesetzte Stoß- 
trupps der 5. und 6. Komp. noch lebend bergen, zwei von 
ihnen waren verwundet, aber nicht lebensgefährlich. Der 
Offizier, ein Ltn. Feldmann, verbrachte die Nacht in mei- 
nem Gefechtsbunker. Er bot in seinem Sportzeug mit 
kurzer Hose, rasiert und sauber gewaschen, zwischen uns 
bärtigen und mit Dreck überkrusteten Kriegern einen 
merkwürdigen Anblick. 


Aber wer konnte sich von uns in den ganzen Wochen in 
dieser Wüste von Steinen, Staub, Dreck und Pulverqualm 
noch waschen oder gar rasieren? Das bißchen Trinkwas- 
ser mußte schon nachts aus vielen Kilometern Entfernung 
von einzelnen Leuten herangeschleppt werden. Wie 
konnte man da an Waschen denken? 


Wie die Angriffe der letzten Tage bewiesen hatten, war 
ein Durchstoßen bis zu den Sapun-Höhen an dieser Stelle 
nur unter größten Verlusten möglich. Das Gelände stieg 
immer mehr an und wurde immer noch schwieriger. Na- 
mentlich die linke von uns eingesetzte Division konnte 
kaum Boden gewinnen. Die am Tage vorher eingesetzten 
Panzer und Sturmgeschütze wurden in der Nähe der Fort- 
Kuppe sämtlichst vom Feindfeuer erfaßt und in Brand ge- 
schossen. Die Höhen ringsum beherrschten das ganze 
Gelände. Aus Steinbrüchen und Schluchten heraus, aus 
unbekannten Stellungen, aus Weingärten und Dornen- 
gestrüpp prasselte das Feuer, sodaß jeder Infanteriean- 
griff liegen bleiben mußte. Daher entschloß sich das 
Korps, für den nächsten Tag die Angriffsrichtung zu än- 
dern und zuerst einmal die Einbruchstelle zu erweitern. 
Es wurden unsere Division in der Nacht bereitgestellt mit 
dem Auftrag, das Höhengelände nördlich der Einbruch- 
stelle (Fußsteig-Höhe) in Besitz zu nehmen. Von hier aus 
sollte dann später der Angriff nach Westen auf die Sapun- 
Höhen erfolgen. Der Division wurde das Regiment Zim- 
mermann, welches frisch aus dem Raum Charkow kam, 
neu zugeführt. 


Der Angriff nach Norden, geführt vom Regt. Griesbach 
und Zimmermann, glückte überraschend gut und brachte 
das gesamte, den Sapun-Höhen vorgelagerte Höhenge- 
lände in unseren Besitz. 

Die Einbruchstelle war beträchtlich erweitert und hatte 
vor allem Raum zum Einsatz mit besseren Deckungs- 
möglichkeiten geschaffen. Ich war mit dem Regiment als 
Div.-Res. nicht zum Einsatz gekommen, zog in den Nach- 
mittagsstunden in kleinen Trupps das Regt. vor bis zur 
Artl,-Schlucht und zur Fußsteig-Höhe. Wir fanden dort z. 
T. prachtvolle Unterstände der Russen vor, die trotz 
stärkster Bombenangriffe fast alle unversehrt waren. Un- 
terstände mit drei Etagen, gedeckt mit Eisenbahnschie- 
nen, Beton und Granitsteinen, so geschickt angelegt, daß 
kein Flieger sie entdecken konnte, boten einem Teil der 
Männer guten Unterschlupf. Die Masse der Batl. mußte 
jedoch an den kahlen Berghängen mit schmalen Gräben 
und notdürftigen Löchern vorlieb nehmen. Zum Glück 
war jedoch hier der Feindbeschuß nicht so stark wie an 
der Fort-Kuppe, und wir fühlten uns etwas wohler. 

In den nächsten Tagen wurde es jedoch auch hier etwas 
ungemütlicher, zumal glühende Sonne und weißer Kalk- 
staub unerträglich wurden. Diese Höhengelände bestand 
aus weißem Kalkgestein, hatte keinerlei Bodenbewach- 
sung und staubte fürchterlich. Wir sahen alle aus wie die 
Mehlsäcke. 


SAPUN-HÖHEN 


Der Angriff auf die Sapun-Höhen stand nun im Vorder- 
grund der nächsten Tage. Das Regiment wurde mit der 
Vorbereitung und Durchführung beauftragt. Meine Er- 
kundung ergab, daß wir etwa 2 km vor den Sapun-Höhen, 
vor der steilsten und befestigsten Stelle hart nördlich der 
Serpentinen den Angriff ansetzen mußten. Es war der 
schwerste, aber der kürzeste Weg. Vorbedingung jedoch 
war, daß dem Angriff eine systematische Zermürbung 
und Zerschlagung der starken Stellungen, die mit unzäh- 
ligen Betonbunkern gespickt waren, vorausgehen mußte. 
Meinem Vorschlag wurde bei der Division stattgegeben, 
und nun begann ein reges Leben auf meiner B-Stelle. 

Es gab nur eine Stelle, von der aus man den gesamten 
Abschnitt übersehen konnte, diese Stelle war aber am 
feindseitigen Hang und bot keinerlei Deckung. Ich ließ 
mir daher von meinem Pi-Zug in der Nacht einen Beob- 
achtungsbunker mit dem entsprechenden Annäherungs- 
graben bauen; in der Nähe wühlten sich die Nachrich- 
tenleute, die Artl.-Beobachter und alles, was zu so einem 
umfangreichen Apparat gehört, ein. In den darauffolgen- 
den Nächten wurden es immer mehr, da mir eine Reihe 
anderer Waffen unterstellt wurden, die mit ihren Beob- 
achtungs- und Befehlsstellen alle in meiner Nähe liegen 
mußten. 
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Auf dieser vorgeschobenen B-Stelle, die so eng war, daß 
gerade ein Mann am Scheren-Fernrohr stehen konnte, 
verbrachte ich nun drei volle Tage und leitete von hier 
aus mit den vorgeschobenen Beobachtern der schweren 
Artl. (30,5 cm Mörser und 21 cm Mörser) die Be- 
kämpfung der feindlichen Bunker und Stellungswerke. 


Es war unglaublich, wieviel neue Werke wir bei dieser in- 
tensiven Beobachtung entdeckten. Die Artl. schoß vor- 
züglich, und Bunker um Bunker wurde durch Volltreffer 
erledigt. Dabei mußten zunächst die Bunker erledigt wer- 
den, die den Aufstieg des Regts. behindern konnten. Sie 
waren so raffiniert angelegt, teilweise in Felsen gehauen, 
daß auch nicht ein feuerarmer Raum entstehen konnte, 
im Gegenteil, sie überschnitten sich in allen mit ihrem 
Feuer mehrmals. Ich mußte aber für die Infanterie for- 
dern, daß alle Feindstellungen so mürbe geschossen wur- 
den, daß die Infanterie in einem Zuge, ohne großen 
Kampf an dem Steilhang, die Höhen erreichen konnte. 
Wenn der Angriff an dem fast 800 m tiefen Steilhang 
hängen blieb, war er mißlungen, denn gegen eine Steile 
Höhe, deren Anstieg allein schon für den schwerbepack- 
ten Infanteristen eine gewaltige körperliche Leistung dar- 
stellte, konnte man bei einem derartig zähen Gegner 
nicht ankämpfen. 

Meine Forderung wurde von dem ArtL-Kdr. Oberst Usin- 
ger auch voll verstanden, und er stellte mir reichlich Mu- 
nition zur Verfügung. Von früh 3°° Uhr bis zur Dunkel- 
heit schoß die schwere Artl. im Einzelschuß alle erreich- 
baren Ziele in Trümmer. 


Die Wirkung der Volltreffer war oft furchtbar; kopflos 
und taumelnd kam die Besatzung teilweise herausgestürzt 
oder blieb völlig verschüttet unter den Trümmer liegen. 
Unsere Betongranaten hatten eine gewaltige Durch- 
schlagskraft. Nach jedem Volltreffer herrschte natürlich 
bei uns eine teuflische Freude. 

Unentwegt beobachtete ich das Feindgelände, verfolgte 
jeden russischen Störungssucher, der auf dem Bauch krie- 
chend die zerschossenen Leitungen flicken mußte. Da wo 
er verschwand mußte also eine Befehlsstelle liegen - also 
einstellen und weitergeben an den Artilleristen - und 
schon nach kurzer Zeit sausten unsere Granaten auch an 
dieser Stelle, Balken und Trümmer flogen in die Luft, 
verstörte Russen liefen herum - getroffen, die Befehls- 
stelle ist zunächst ausgeschaltet. In der Nacht bauten die 
Russen fleißig wieder auf, und am frühen Morgen stand 
mancher Bunker wieder da. Aber es half nichts, wir merk- 
ten bei der günstigen Beleuchtung am Morgen jede Ver- 
änderung, und bald taten unsere Mörser wieder ihr Werk. 


Ich hatte für den Angriff in erster Linie das erste Batl., 
Oberltn. Bittlingmeier, vorgesehen und dieses so weit 
nach vorn verlegt, daß es das Angriffsgelände beobachten 
konnte, sich somit also schon etwas einlebte, mit den Au- 
gen. Die übrigen Bataillone wollte ich gleich hinterher- 
ziehen unter Abschirmung der linken Flanke, die beim 
Angriff offen blieb. Rechts von uns sollte das Regt. Zim- 
mermann vorgehen, das aber vorerst noch an anderer 
Stelle eingesetzt war; rechts von diesem Regt. war das 
Regt. Griesbach vorgesehen. 


18 


Unermüdlich war Oberltn. Bittlingmeier in der Beobach- 
tung, um den günstigsten Weg für den Aufstieg zu finden. 
Er führte selbst bei Dunkelheit seine Spähtrupps an die 
Höhe heran und erkundete Feidbesetzung, Minenfelder 
und Annäherungsmöglichkeiten. 


Wir legten endlich den Weg genau fest, der beim Angriff 
von dem Batl. in zwei Reihen nebeneinander stur, ohne 
Rücksicht auf rechts oder links, bis zur höchsten Spitze zu 
verfolgen war. Das Batl. sollte sich unterwegs in keinen 
Kampf einlassen, sondern beschleunigt und rücksichtslos 
die Höhe gewinnen. Unter diesem Motto legte Oberltn. 
Bittlingmeier das Batl. fest, gab im einzelnen seine Be- 
fehle, immer unter der Devise "Rauf auf die Höhe, koste 
es, was es wolle!" - Dabei war uns klar, daß für das Batl. 
der Kampf oben auf der Höhe erst beginnen mußte, und 
daß die stehengebliebenen Feindteile von schnell nach- 
folgenden Bataillonen übernommen werden mußten. 
Aber Oberltn. Bittlingmeier war der Mann, dem man eine 
derartige schwere Aufgabe anvertrauen konnte. 


Am letzten Tag vor dem Angriff schossen sich zahlreiche 
Batterien auf ihre Räume ein, eine schwere und eine 
leichte Abtl. Nebelwerfer gingen in einer Schlucht unmit- 
telbar hinter uns in Stellung (15 cm und 28 cm). Wir 

kannten diese teuflischen, neuen Waffen von Kertsch her, 
wo sie das Hüttenwerk Kolonka in Trümmer schossen. 
Ich wies dem Kdr. die Zielräume an und äußerte meine 
Wünsche. Er legte seine B-Stelle in meine Nähe und be- 
diente mich später hervorragend. 


Am Abend vor dem Angriff brausten etwa 2 Stunden lang 
Stukas und Bombenflieger über die Sapun-Höhen; die 
Erde erzitterte unter den Einschlägen, und bald war 
ringsum alles in Staub und Rauch gehüllt, noch Stunden 
nachher war der Himmel verfinstert. Sollte da noch ein 
Russe leben? Der nächste Morgen mußte uns Antwort 
geben! 

Auf meinem Gefechtsstand herrschte in den Abendstun- 
den ein reges Treiben. Die Führer aller nachfolgenden 
Einheiten ließen sich einweisen oder nahmen Verbindung 
auf. Oberst Müller, der das nachfolgende Regt. führte, 
und zugleich als Inf.-Kdr. auftrat, errichtete seinen Ge- 
fechtsstand in der Nähe, Nachrichtenverbindungen wur- 
den gelegt, Kriegsberichter erschienen und fragten sehr 
viel - es war ein Glück, daß der Russe mit seiner Muni- 
tion sehr sparsam umging, sonst hätte es schmerzliche 
Ausfälle bei diesen Ansammlungen geben können. 

Ich sprach mit Oberltn. Bittlingmeier und den übrigen 
BatlL-Führern noch einmal alle Einzelheiten unseres An- 
griffsplanes durch, sprach auch hier und da mit den Män- 
nern des I. Batl, die schon in Bereitstellung lagen. Sie 
waren sehr zuversichtlich und versicherten mir: "Wir 
kommen rauf, Herr Oberstleutnant!" - Nachdem ich mich 
von diesem und jenem überzeugt hatte, streckte ich mich 
noch etwas in meiner B-Stelle aus, die Feldmütze als 
Kopfkissen; seit Wochen war man ein besseres Bett nicht 
gewohnt. Aber an Schlaf war natürlich nicht zu denken, 
da die Fragerei und das Telefongebimmel kein Ende 
nahm. 


Ich wußte aber, daß ich bei den Vorbereitungen an alles 
gedacht hatte und sah somit dem Morgen mit Ruhe ent- 
gegen. Ich ruhte bis 130 Uhr, und pünktlich auf die Mi- 
nute begann gewaltiges Artl.-Feuer, es heulte und Zischte 
in allen Kalibern und Tonarten über unsere Köpfe, die 
Nahkampfgruppe mit ihre 2 cm und 3,7 cm Heeres-Fla., 
ihren Paks aller Kaliber veranstaltete mit ihren Leucht- 
spurgeschossen ein grausig-schönes Feuerwerk; dazwi- 
schen die Salven der Nebelwerfer, deren Geschosse or- 
gelnd und heulend dicht an uns vorbeiflogen. Wie Kome- 
tenschweife sahen die Spuren der 28 cm Nebelwerfer aus, 
unheimlich war ihr Luftdruck bei der Detonation, grausig 
die großen Flammen der Flammöl-Geschosse. Unbe- 
schreiblich ist der Eindruck, den dieses Getöse, dieses 
Bersten und Krachen, dieses Zischen und Heulen, wel- 
ches von den Sapun-Höhen aus der Dunkelheit zu uns 
herüberdringt. Eine ganze Stunde lang dauert dieses 
Höllenkonzert - dann ist die Stunde der Infanterie ge- 
kommen. 

Pünktlich, 230 Uhr, sehe ich die ersten Gestalten in der 
Dämmerung im Grunde, sie springen vorwärts, indessen 
das Artl-Feuer in alter Stärke weitergeht. Am Bahn- 
Jdamm sieht man schon, wie die zugeteilten Pioniere eine 
Gasse durch die Minensperre schaffen, schon geht die er- 
ste Reihe der Inf. hinterher, vorwärts, an die Höhe heran 
- da schlägt ihr plötzlich heftiges Granatwerferfeuer ent- 
gegen, die dicht aufgelaufenen Gruppen laufen auseinan- 
der - direkt in ein feindliches Minenfeld hinein, es gibt 
Ausfälle und Stockungen -, 


aber da springt ein Trupp beherzt schon wieder vorwärts 
durch das Minenfeld hindurch - es ist Oberleutnant Bitt- 
lingmeier mit seinen Meldern und dem Ord.Offz. Ltn. 
Schmiel - ich sehe noch einige Minen hochgehen, aber 
das Batl. folgt dem Batl.-Führer, ich sehe sie vorstürzen - 
und dann verschwinden sie für uns im Staub, Rauch und 
Dämmerung. 

Bange Minuten vergehen, trotz anstrengenster Beobach- 
tung sind Einzelheiten nicht zu erkennen, auch abge- 
schossene Rauchzeichen verschwinden im Dunst. Ich 
habe es aber im Gefühl, das Batl. stürzt vorwärts und wird 
sein Ziel erreichen! (Nur darf die eigene Artl. nicht in die 
eigene Linie schießen!) Das verabredete Zeichen, blaue 
Rauchpatronen, das Oberleutnant Bittlingmeier abschie- 
Ben sollte zum verlegen des Feuers dringt nicht durch - 
also nach Gefühl das Artl-Feuer dirigieren. Planmäßig 
läuft das Artl.-Feuer nach vorn, nach den Flanken schir- 
men die Nahkampfgruppen weiter ab, die M.G.-Komp. 
des IIL Batl., die überhöhend eingesetzt war, muss das 
Feuer einstellen, die Nebelwerfer dürfen nur noch mit 
den weittragenden 15 cm Werfern schießen - ich setze das 
II. Batl. bereits in Marsch mit dem Auftrag, dem I. Batl. 
dichtauf zu folgen und sich nach Erreichen der Höhe 
links rückwärts zur Abschirmung der linken Flanke zu 
setzen - der brave Oberltn. Stemmiler ist mit dem Batl. 
bereits in Bewegung, das Regt. weiß, worauf es ankommt. 
Inzwischen ist es etwas heller geworden, man kann den 
Höhenkamm bereits erkennen, da gehen auch schon rote 
und weiße Leuchtkugeln hoch: "Hier sind wir!” - ja, wo ist 
"Hier"? 
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Man sieht die Leuchtzeichen hoch in der Luft, aber nicht 
ihren Abschuß. Der Ganze Hang ist noch in Dunst und 
Rauch gehüllt. Aber ich vermute ihren Abschuß am Steil- 
hang, sie wandern auch weiter, sodaß ich fest glaube, daß 
das Batl. auf dem befohlenen Weg vorwärts kommt. Ich 
richte das Scherenfernrohr auf die Stelle am Höhen- 
kamm, wo das Batl. erscheinen muß, beobachte, bis mir 
die Augen weh tun, - da gehen wieder Leuchtzeichen 
hoch, auch eine blaue Rauchfahne ist dazwischen. Aha, 
Oberltn. Bittlingmeier will das ArtL-Feuer weiter vorver- 
legt haben! Sollte er schon so weit an die Höhe herange- 
kommen sein? 
Die Artl, reagiert prompt auf das Zeichen, und unentwegt 
heulen die Granaten in die weiter rückwärts Eleenn 
Peindstellung - da sehe ich plötzlich, es ist inzwischen 39 
Uhr geworden, Gestalten über den Höhenkamm huschen 
ist der Russe am türmen? Oder sollte es wirklich der 
Anfang des Batl. sein? Wahrhaftig, da geht aus dieser 
kleinen Gruppe eine rote Leuchtkugel hoch, die ersten 
des Batl. sind oben, man hört russisches Gewehrfeuer, 
hört das Krachen deutscher Handgranaten heraus, der 
Trupp kämpft, aber auf dem Höhenkamm! Wie ich später 
höre, war es Oberltn. Bittlingmeier mit seinen drei Mel- 
dern und Ltn. Schmiel, die dem Batl. weit voraus eilend, 
den Weg bahnten. Die Komp. hingen noch am Steilhang 
und erhielten starkes Flankenfeuer. Da eilte Ltn. Schmiel 
allein zurück und brachte unter rücksichtslosem persönli- 
chem Einsatz die Kompanien beschleunigt an den Batl.- 
Stab heran. 


Oberltn. Bittlingmeier setzte sich an die Spitze mit 
"Hurra" stürmte dieses schneidige Batl. eine Stellung nach 
der anderen. Der Russe war nicht tot, er leistete aus Bun- 
kern und Gräben heftigen Widerstand, aber mit Hand- 
granaten und feuernden M.G.’s und Maschinenpistolen 
stürmte das Batl. vorwärts - noch einige hundert Meter, 
und das Ziel ist erreicht, das Batl. kann verschnaufen! Ich 
sehe das II. Batl. unter Oberltn. Stemmler dichtauf fol- 
gen, hier und da noch im Kampf mit Widerstandsnestern 
in der Flanke, aber mit Teilen schon nach links neben 
Oberltn. Bittlingmeier einbiegend. Die Art. verlegte ihr 
Feuer planmäßig weiter vor, um feindliche Gegenstöße 
auszuschalten. 


Jetzt galt es die Höhe zu halten und den Brückenkopf 
möglichst zu erweitern, damit von hinten andere Einhei- 
ten nachgeschoben werden konnten. Ich verlegte also den 
Regts.-Gefechtsstand auf die Sapun-Höhe und zog auch 
das III. Batl. höher hinauf. Wir mußten wiederholt vor 
flankierendem Gewehr- und M.G.-Feuer in Deckung ge- 
hen, erreichten aber doch bis auf einen Verwundeten die 
Höhe. Wie gewaltig und anstrengend dieser Anstieg war, 
merkten wir erst jetzt. Es erscheint uns kaum glaublich, 
daß das I. Batl. diesen Anstieg im Kampf in so kurzer 
Zeit bewältigen konnte. Man hätte diesen braven Kerlen 
einzeln die Hand schütteln mögen! Ich traf Oberltn. Bitt- 
lingmeier, schüttelte ihm die Hand, ließ mich über die 
genaue Lage unterrichten und besprach mit ihm die wei- 
teren Absichten. 


Die Artl.-Beobachter erschienen sehr schnell und leiteten 
ihr Feuer weit ins Hinterland - gegen Gegenstöße waren 
wir gewappnet, Munitionsträger schafften Munition 
heran, eine Gebirgsbatterie mit Maultieren erschien be- 
reits mit ihren Geschützen auf der Höhe, das Regt. Mül- 
ler und die ersten Teile der nachfolgenden Division er- 
schien bereits am Hang. Unsere rechten Nachbarn er- 
reichten ebenfalls, wenn auch etwas nach uns, die Höhen, 
und somit war die rechte Flanke durchaus sicher. In der 
linken Flanke flackerten die Kämpfe um einzelne Wider- 
Standsnester und Bunker immer wieder auf, so daß das IL. 
und III. Batl. bei der Säuberung noch reichlich zu tun 
hatte. Es gelang aber, auch nach links jede feindliche 
Einwirkung auf die Einbruchstelle auszuschalten und bis 
zur Serpentine hin in harten Kleinkämpfen das Gelände 
zu säubern. 

In den Nachmittagsstunden befahl ich eine Erweiterung 
des Brückenkopfes nach Westen und Süden, bis zu den 
Punkten, die man nach der Feindlage ohne größeren 
Kampf noch erreichen konnte. Vor allem mußte die 
Straße über die Serpentinen noch für die Nacht in unsere 
Hand geraten, da sie als Nachschubweg erforderlich war. 
Das III. Batl. führte diesen Auftrag auch ohne nennens- 
werten Kampf geschickt durch und brachte die gesamten 
Serpentinen in unseren Besitz Ich setzte Pioniere zum 
Entminen der Straße an, und am Abend konnten wir 
melden: "Serpentinen entmint, nach Ausbesserung der 
Straße benutzbar!" 


Das I. Batl. sollte noch etwa 1 km weiter nach Westen 
vorstoßen und dort für die Nacht zur Verteidigung über- 
gehen, das II. Batl. sollte sich dann links rückwärts dane- 
ben setzen. Auch dieses Unternehmen glückte ohne 
großen Kampf, um so erschütternd war es daher, daß bei 
dieser Gelegenheit der Batl.-Führer, Oberltn. Bittling- 
meier, eine tödliche Verwundung davontrug. Nachdem 
ich mit ihm die weiteren Absichten besprochen hatte, ihm 
noch einmal ermahnte, sich jetzt etwas zu schonen und 
vorsichtig zu sein (er war mir als unerschrockener Drauf- 
gänger bekannt), verabschiedete er sich und ging mit dem 
Batl.-Stab hinter dem bereits vorgehenden Batl. her. 
Nach kaum 200 m stießen sie im Dornengestrüpp auf ein 
Grabenstück, das noch mit Russen besetzt war. Hinterli- 
stigerweise hatten sie das gesamte Batl. ungeschoren 
vorbeigehen lassen. 


Oberltn. Bittlingmeier stürmte mit sein paar Männern 
gleich auf dieses Grabenstück zu, räucherte es mit Hand- 
granaten aus, etwa 30 Mann ergaben sich, aber plötzlich 
schoß ein einzelner Russe noch aus dem Graben aus 
nächster Entfernung und traf Oberltn. Bittlingmeier in 
den Oberschenkel, traf die Schlagader. Trotz sofortiger 
ärztlicher Hilfe, trotz schnellen Abtransportes verblutete 
er unterwegs. Der Tod diese wackeren, aufrechten Solda- 
ten, der ein Muster an Pflichtauffassung und persönli- 
chem Einsatz war, hat mich tief erschüttert. Er war mein 
bester BatL-Kdr., von den Männern abgöttisch geliebt 
und verehrt. Ihm war der Erfolg des Tages zu verdanken. 


Aber er war leider nicht der einzige, der an diesem Tage 
von uns ging! Auch der BatL-Kdr. des II. Batl. Oberltn. 
Stemmler fiel in forschem Vorgehen durch Kopfschuß. 
Lin. Schäfer, ein schneidiger Kompanieführer, wurde an 
der Spitze seiner Kompanie so schwer verwundet, daß er 
auf dem Transport nach hinten verstarb. Der Kdr. des II IB 
Batl. Oberltn. Schöttler, der Kompanieführer der 6. 
Komp. Oberltn. Groh, und Ltn. Pohlmann schieden we- 
gen leichterer Verwundungen aus. Eine Reihe braver 
Männer des Regt. hatten ihr Leben gelassen oder waren 
durch Verwundung ausgeschieden. Rein zahlenmäßig wa- 
ren die Verluste des Regts. im Verhältnis zum gewaltigen 
Erfolg nicht allzu hoch, aber sie drückten mich schmerz- 
lich und minderten meine Freude über den schönen Er- 
folg erheblich herab. Mein Off.-Korps war sehr zusam- 
mengeschmolzen, und die Stellenbesetzung bereitete mir 
erhebliche Sorge. Fast alle Komp.-Führerstellen waren 
schon von Feldwebeln besetzt. 

Aber zum Grübeln war keine Zeit! Das Regt. mußte in 
der Nacht neu geordnet werden, denn der Angriffsbefehl 
für den nächsten Tag lag bereits vor. 


Der taktische Erfolg des Regts. an jenem denkwürdigen 
29. Juni war außerordentlich. Da unsere Kameraden im 
Norden bereits den Hafen Sewastopol erreicht hatten, 
war die Bezwingung der Sapun-Höhen, der letzten russi- 
schen Hauptwiderstandslinie, der letzte entscheidende 
Stoß zum Fall der Festung. Die Auswirkung sollte denn in 
den nächsten Tagen auch nicht ausbleiben. 


Das Regt. brachte an Beute ein, mehr als 1500 Gefan- 
gene, zahllose Waffen aller Art, eine komplette Artl- 
Zentrale mit modernstem Funk- und Beobachtungsgerät. 
Der Russe hatte außerdem stärkste, blutige Verluste. 


Der nächste Tag brachte einen Großangriff auf das ge- 
samte Gelände südlich der Stadt Sewastopol. Unsere Di- 
vision drehte nach Süden ein, rollte die Sapun-Höhen auf 
und nahm den überragenden Windmühlenberg (Regt. 
Müller) unter verhältnismäßig geringem Feindwiderstand, 
da seine Verteidigungsanlagen alle von der Flanke gefaßt 
werden konnten. Wir kamen mit dem Regt. ebenfalls gut 
vorwärts, hatten eine leichte Panzerkompanie zur Verfü- 
gung und erbeuteten in Nikolajewka eine schwere Battr. 
mit der gesamten Bedienung. Wir sollten die Küste bei 
Kap Fiolent erreichen, blieben aber gegen Abend einige 
Kilometer vor der Küste in starkem Flanken- und Gra- 
natwerferfeuer liegen. Unser linker Nachbar hing stark 
ab, und somit war trotz Panzer nicht weiterzukommen. 
Der Russe saß vor uns in unübersichtlichen Schluchten 
und hielt uns mit Granatwerfern am Boden fest. Ich selbst 
war, um mir ein Bild von Gelände und Feindlage zu ma- 
chen, zu dem vordersten I. Batl. (Ltn. Müller, zugleich 
Batl.-Adjutant) gesprungen und saß mit einigen Meldern 
und einem Artl.-Beobachter stundenlang in einem Loch, 
von dem aus man mit einiger Geschicklichkeit das Vor- 
gelände beobachten konnte. In die Schluchten hatte man 
jedoch keinen Einblick bekommen. Bald hatten uns 
Scharfschützen und Granatwerfer entdeckt, und nun ha- 
gelte und pfiff es um unser Loch, 
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so daß es wie ein Wunder erschien, daß wir heil davon- 
kamen. Ein einziger Treffer eines Granatwerfers hätte 
unser aller Schicksal besiegelt. Ich ließ daher alle einzeln 
aus dem Loch herausspringen hinter eine kleine Höhe. 
Dieses glückte auch ohne Verluste. Der Versuch, mit der 
Panzerkompanie durch Umfassung die Schlucht aus- 
zuräumen, mißglückte, da die Panzer taktisch falsch ange- 
setzt wurden. Ich hatte danach mit dem Führer der Pan- 
zerkompanie eine recht deutliche Aussprache. Wir waren 
von dem Angriffsgeist und dem Schneid dieser Panzer- 
kompanie keineswegs überzeugt. Dicht vor uns lag eine 
russische Flak-Stellung, die noch besetzt war. Mit Ein- 
bruch der Dunkelheit setzte ich eine Kompanie des I. 
Batl. darauf an, die auch ihr Ziel erreichte. Die Stellung 
lag überhöhend und mußte in der Nacht gehalten werden. 
Bei der Einweisung dieser Komp. geriet Ltn. Müller, der 
das Batl. führte, in einen Granatwerfer-Feuerüberfall und 
wurde schwer verwundet. Ich sprach ihn noch auf dem 
Verbandplatz, sprach ihm Mut zu und veranlaßte seinen 
schnellen Abtransport. 

Er war sehr zuversichtlich und sagte mir noch vor dem 
Abtransport: "Herr Oberstleutnant, das Batl muß Lin. 
Ehlebracht übernehmen, der kann’s! Und Herr Oberst- 
leutnant, nicht immer so viel vorn herumlaufen, Herr 
Oberstleutnant müssen sich schonen!" - Der brave Kerl 
dachte trotz seiner schweren, schmerzenden Verwundung 
nur an das Batl. und an seinen Regts.-Kdr. Gebe ‚Gott, 
daß er alles übersteht! 


Lin. Zimmermann der 13. Komp., der mit seiner B-Stelle 
ziemlich ungedeckt lag und sein Feuer leitete, um uns das 
Granatwerferfeuer auszuschalten, wird leider auch so 
schwer verwundet, daß er auf dem Transport einschläft. 
Er war eine treue und zuverlässige Seele, der im Gefecht 
stets größte Ruhe bewahrte. 


Am nächsten Morgen drehten wir im Angriff nach Süd- 
westen ab und erreichten unter Ausnutzung der Panzer 
eine wichtige Höhe. Wir ließen den Gegner in unserer 
linken Flanke unberücksichtigt, ich konnte das gesamte 
Il. Batl., das jetzt Ltn. Ehlebracht führte, auf die Panzer 
aufsitzen lassen und vorwerfen, die übrigen Bataillone 
folgten schmal und tief: Nach Erreichen des Angriffszie- 
les geriet das II. Batl. in Flankenfeuer russischer Paks und 
Gewehrschützen, die Höhe ließ es sich jedoch nicht strei- 
tig machen, und das gesamte Regt. lag bald in einer siche- 
ren Stellung. Auch in unserer rechten Flanke tauchte der 
Gegner auf, den wir jedoch wirksam mit Artl. und Herres- 
Flak bekämpfen und niederhalten konnten. Unsere 
Nachbarn rechts und links hingen sehr stark ab, so daß ich 
das Regt. zunächst in diese Linie anhielt. 

Die Verluste waren zahlenmäßig gering, aber wieder ko- 
stete es mich zwei wertvolle Offiziere. Ltn. Ehlebracht, 
der das Batl sehr schneidig vorgeführt hatte, wurde auf 
einem Panzer sitzend, von einem russischen Pak.-Ge- 
schoß getroffen und war sofort tot. Der Tod dieses 
prachtvollen Soldaten, dem ich noch am gleichen Abend 
das E.K.I überreichen wollte, ging mir sehr nahe. 


Der Ord.-Offz. des II. Batl, Ltn. Meyer, wurde durch 
Gewehrschuß sehr schwer verwundet. Es ist mir nicht be- 
kannt, ob er durchgekommen ist. Das Batl. übergab ich 
Ltn. Schmiel, dem Ord.-Offz. des 1. Batl.. 

In den späten Nachmittagsstunden dieses Tages, als un- 
sere rechten und linken Nachbarn besser vorwärts kamen, 
trat das Regt. ebenfalls wieder zum Angriff an. Ich ließ 
das II. Batl. unter Ltn. Schmiel mit der Panzerkompanie 
auf den letzten russischen Panzergraben, der die Halbin- 
sel Chersones abriegelt, antreten. Der Angriff gelang nur 
zum Teil, da die Russen diese letzte Bastion zäh vertei- 
digten. Mit Einbruch der Dunkelheit lag das Batl. dicht 
vor dem Werk und gliederte sich hier zur Verteidigung 
für die Nacht. Die beiden anderen Batl. hielt ich hier in 
der Mulde zur Verfügung. 


Am nächsten Morgen; dem 2. Juli, stellte die Aufklärung 
des IL. Batl. fest, daß der Panzergraben geräumt war. Ich 
ließ also das Batl. bis in das Buschgelände hinter dem 
Panzergraben vorgehen und begab mich zur Erkundung 
selbst nach vorn. Es herrschte große Freude bei den 
Männern, denn hier gab es große Beute. 


Die Russen hatten in der Nacht fluchtartig geräumt und 
alles stehen und liegen gelassen. Da gab es unzählige 
Fahrzeuge aller Art zu plündern, ganze Berge frischen 
Brotes, große Stapel Mehl, sogar Konserven fanden die 
ganz Pfiffigen, eine komplette moderne Feldbäckerei, 
Berge von Sanitätsausrüstungen (made in USA) bester 
Qualität, komplett eingerichtete Feld-Apotheken, 


Stapel bester Wäsche, nagelneue Matrosenhemden mit 
Sowjet-Stern auf dem Arm, Film Wagen, Befehlswagen, 
Nachrichtengeräte, Granatwerfer aller Kaliber, mehrere 
Geschütze und unzählige Kraftwagen aller Art, teils be- 
triebsfertig, teils zerstört; es war geschäftiges Treiben 
überall, denn hier gab es etwas zu erben und zu sichten. 
Es war ein Glück, daß der Russe sich so weit abgesetzt 
hatte und dieses Durchforschen der Beute nicht stören 
konnte. Ich zog die anderen beiden Batl nach, damit 
auch sie diese Freude erleben konnten. 


Es war offensichtlich, daß sich der Russe weiter auf die 
Halbinsel Chersones zurückgezogen hatte. Hier hatte er 
noch einige alte Forts, Küstenbatterien, Schluchten und 
Schlupfwinkel genug. Dazu ist diese Halbinsel wü- 
stenähnlich mit Steinen und Geröll bedeckt, einzelne 
Dornenbüsche und verkümmerte Kusseln geben Scharf- 
schützen die beste Deckung; auf einem überragenden 
Hügel, festungsartig ausgebaut, erhebt sich drohend eine 
schwere Küstenbatterie mit zwei gewaltigen Zwillings- 
türmen. Zwar hatte der Russe keine Bewegungsfreiheit 
mehr und unsere Flieger decken ihn unentwegt mit Bom- 
ben ab, aber trotzdem entfaltete er gerade hier eine zähe 
und verbissenen Abwehrtaktik, die uns zunächst unver- 
ständlich erscheint. 

Am 2. Juli fällt bereits Stadt und Hafen Sewastopol den 
nördlichen Angriffsdivisionen in die Hand. Der Wider- 
stand in der Stadt ist nur sehr gering, fast kampflos wird 
die Stadt besetzt - Stadt ist zu viel gesagt, ein Trümmer- 
feld, das früher Sewastopol war. 
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Wir aber kämpften noch unentwegt bis zum 4. Juli auf der 
Halbinsel Chersones. Unsere Division hat den Auftrag 
die Halbinsel zu säubern. Ich beauftrage in Ausführung 
des Div.-Befehls das III. Batl., das jetzt Ltn. Kröhnke 
führt, eine vor uns liegende Häusergruppe zu nehmen. 
Dieser Auftrag gelingt recht gut. Jedoch muß das Batl. 
dort zunächst liegen bleiben, da unser linker Nachbar, das 
Regt. Müller, vor einem Küsten-Fort festliegt. Ich gehe zu 
Erkundung nach vorn und sehe rechts rückwärts hinter 
Häusergruppen auf einem Hügel ein Mauerwerk, nach 
der Karte ebenfalls ein altes Fort. 

Aus dieser Richtung kommt starkes Feindfeuer. Es ge- 
lingt mir, eine Artl.-Abtl. (Major Altenburg) und einen 
1.G.-Zug des Regt. dorthin in Wirkung zu bringen. Es war 
aber der Einsatz eines weiteren Batl erforderlich, um 
diesen Punkt in Besitz zu bringen. Ich schickte meinen 
Melder zurück, den Führer des L Batl, Ltn. Dwenger 
(bisher Batl.-Adjutant) nach vorn zu holen; das Batl. 
sollte schon nachfolgen bis zu dem Buschwerk. Ich durch- 
stöberte einige Beutewagen, setzte mich dann hinter ein 
Gestrüpp, mutterseelen allein und warte auf Ltn. Dwen- 
ger, um ihm hier den entsprechenden Befehl zu geben. 
Da es mir zu lange dauert, gehe ich dem Batl. entgegen. 
Da kommt aufgeregt ein anderer Melder auf mich zu und 
meldet: "Ltn. Dwenger ist schwer verwundet, sein Melder 
ist tot." Es war mir unfaßbar, da die vorderste Linie hier 
mindestens 1 km entfernt war und ich doch schon mehr- 
mals diesen Weg gegangen war, ohne beschossen worden 
zu sein. 


Es war ohne Zweifel, daß Ltn. Dwenger mit dem Melder, 
der ihn mir zuführen sollte, kaum 150 m hinter mir auf 
eine deckungslose Stelle von einem noch liegen gebliebe- 
nen Scharfschützen abgeschossen worden war. Ich fand 
den braven Melder, der den ganzen Feldzug bisher mit- 
gemacht hatte, tot vor. Ltn. Dwenger hatte einen schwe- 
ren Bauchschuß, ärztliche Hilfe war sofort zu Stelle und 
auch der Abtransport erfolgte mit größter Beschleuni- 
gung. Ich sah den tapferen Jungen nicht lebend wieder, da 
er auf dem Hauptverbandsplatz noch am gleichen Tag 
verstarb. Er war der einzige Junge, der Vater bereits im 
Weltkrieg gefallen, mein bester Batl-Adjutant und ein 
allseits beliebter Kamerad. - Doch jetzt nicht grübeln! 

Wo blieb das Batl.? Wer führt es jetzt? Da ist kein Offi- 
zier mehr, also muß ich es selbst vorführen, das alte Fort 
muß unter allen Umständen noch in unseren Besitz 
kommen. Da gleichzeitig auch noch der linke Nachbar 
antritt, gelingt der Angriff unter vorzüglicher Unterstüt- 
zung durch die Artl überraschend schnell. Ich finde in 
dem Mauerwerk des alten Forts eine recht gute B-Stelle 
und kann von hier aus dem linken Nachbarn mit der Artl. 
sehr wirksam helfen. Ein Nachziehen des gesamten 
Regts.-Stabs war nicht ratsam, da die Gegend von Scharf- 
und Heckenschützen wimmelt. Ich ließ mir daher ledig- 
lich einen Fernsprecher nach hinten legen. Die Führung 
des I. Batl. übertrug ich Ltn. Borkmann, der beim Regt. 
Ord.-Offz. war. Unser linker Nachbar kam am Wasser 
entlang nicht vorwärts und lag vor dem Küsten-Fort un- 
entwegt fest. Für die Nacht richteten wir uns zur Vertei- 
digung ein. 
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‚Am nächsten Morgen stieg nördlich von uns ein Großan- 
griff in Richtung Leuchtturm mit Luftwaffe und Nebel- 
werfern. Wir sollten den Gegner im Süden einengen und 
vernichten. Über die tatsächliche Stärke des Gegners 
konnte man sich kein klares Bild machen. Er zeigt nur 
noch Scharfschützen in großer Zahl, während andere 
schwere Waffen nicht mehr auftraten. Diese Scharfschüt- 
zen zeigten jedoch eine bewundernswerte Tapferkeit und 
Geschicklichkeit, so daß sie imstande waren, den Angriff 
aufzuhalten. Sie ließen sich durch das heftige Artl.-Feuer 
nicht erschüttern. Wenn durch Artl.-Feuer-Volltreffer 
Arme und Beine in der Luft herumwirbelten, so erschien 
an der gleichen Stelle sofort wieder ein neuer Schütze, 
schoß kniend oder stehend auf jeden vorgehenden Solda- 
ten. Diese Zähigkeit und Verbissenheit ist unbeschreib- 
lich. Hinter Steinhaufen hockend verschossen sie ihre 


letzten Patronen, um dann mit größter Selbstverständ- 
lichkeit zu sterben. 


In der Nacht mußte ich Ltn. Borkmann als Batl.-Führer 
ablösen, da ich feststellte, daß er wegen Überanstrengung 
der Sache z. T. nicht gewachsen war. Ich beauftragte den 
Oberltn. Frenzel, bisher Führer meiner Stabs-Komp., mit 
der Führung des I. Batl. Da das Batl etwas ausholen 
konnte, und der Angriff nördlich von uns vorwärts ging, 
drehte ich das Batl nach Süden ein und ließ es auf die 
Küste zu antreten. Dieses Manöver gelang ohne große 
Verluste, und wir hatten damit die im Küsten-Fort und an 
der Steilküste liegenden Feindteile praktisch eingeschlos- 
sen. 


Mit Anbrechen der Dunkelheit schob ich noch das I. 
Batl. (Ltn. Schmiel) links daneben, da eine Lücke zum 
Regt. Müller bestand. In der Nacht machte der Russe 
noch einen verzweifelten Ausbruchversuch, indem er mit 
60 bis 70 Mann, sich gegenseitig untergefaßt, mit 
"Hurräh" gegen die Stellung des II. Batl. anstürmte. Sie 
wurden alle niedergemacht. 

Am 4. Juli früh in der ersten Morgendämmerung erschie- 
nen einzelne Überläufer. Sie wurden von Oberltn. Fren- 
zel zurückgeschickt, die anderen auch zu holen. Und dann 
begann bald ein Überlaufen in Massen, ein unvergeßli- 
ches Bild, immer neue Haufen kamen die Steilküste hoch. 
Es wurden 1000, 2000, 3000, 5000 - wer wollte sie so 
schnell zählen! Wo hatten sie nur alle gesteckt? Das Rät- 
sel löste sich sehr bald, wenn man an die Steilküste heran- 
trat und zum Wasser sehen konnte. Ich habe ein grausi- 
geres Bild noch nicht gesehen. An diese, etwa 50 m hohe 
Steilküste, hatten sich die zurückgehenden Russen schon 
seit Tagen geflüchtet, weil sie sich dort sicher vor unseren 
Fliegerbomben fühlten und sie einen gewisse Hoffnung 
hegten, von hier abgeholt zu werden. Hier hockten nun 
tausende an den Felsen, in Felsenhöhlen, auf Felsblöc- 
ken, in selbstgegrabenen Nischen und Winkeln, dazwi- 
schen zahllose Verwundete und Tote, die auf den Felsen 
herumlagen oder im Wasser schwammen, Flintenweiber 
und Sanitäterinnen in großer Zahl dazwischen - tagelang 
ohne Verpflegung und das genossene Seewasser erhöhte 
die Qualen nur noch. Aber sie ergaben sich nicht eher, bis 
ihnen durch unsere Einschnürung kein Ausweg mehr 
blieb. 
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Und auch jetzt blieben hunderte in ihren Verstecken und 
waren durch keine Drohung oder Überredung zum 
Überlaufen zu bewegen. Noch bis zum Abrücken am 12. 
Juli saßen Unentwegte in ihren Schlupfwinkeln. Viele Of- 
fiziere und Kommissare erschossen sich selbst, russische 
Gefangene, die ihre eigenen Verwundeten bergen sollten, 
wurden von Kommissaren erschossen. Ein Teil dieser Fa- 
natiker verhungerte und verdurstete buchstäblich in den 
Schlupfwinkeln. Wir sperrten die Steilküste nach dem 
Lande zu ab, damit die Reste nicht bei Nacht ins Hinter- 
land entweichen konnten. Ich verbot meinen Soldaten, 
die Steilküste nach dem Wasser hin zu betreten, da im- 
mer wieder versteckt sitzende Fanatiker das Feuer eröff- 
neten. Es spielten sich noch Szenen ab, die man in ihrer 
Grausigkeit nicht zu schildern kann und darf. Hier trat 
uns die bolschewistische Fratze, die Grausamkeit dieser 
Lehre so recht vor Augen. Wir sahen aber auch, wie 
schwer der Kampf Deutschlands noch sein mußte, um 
diese Lehre aus der Welt zu schaffen. Denn der Bolsche- 
wist hat im russischen Volk fanatische Kämpfer erzogen, 
die sich für Stalin und seine Lehre in Stücke reißen las- 
sen. Wir kämpften hier gegen eine Idee, die nicht minder 
stark ist, wie die nationalsozialistische. 


Die Säuberung der Halbinsel Chersones dauert noch ei- 
nige Tage und brachte über 35 000 Gefangene und un- 
übersehbare Beute ein. U. a. wurden mehrere tausend 
Rubel russischen Geldes gefunden, welches ich einlösen 
und den Hinterbliebenen von Gefallenen überweisen 
lasse. 


Ganze Berge zerrissener Rubelscheine lagen noch umher. 
Das Schlachtfeld bot einen so grausigen Anblick dar, daß 
man es nicht in Worte fassen kann. 


Am 12. Juli wurde mein Regt. herausgezogen und in 
einen anderen Raum verlegt. Ich hielt vor dem Abrücken 
noch einen geschlossenen Regt.-Appell ab und war er- 
schüttert über das kleine Häuflein. Ich konnte den armen 
Jungen nur anerkennende Worte sagen, gedachte der ge- 
fallenen und Verwundeten und konnte zum Schluß zwan- 
zig E.K.I und 107 E.K.ll verleihen. Das Regt. war trotz 
der schweren Wochen und der bitteren Verluste stolz 
darauf, an der Einnahme dieser gewaltigen Festung be- 
teiligt gewesen zu sein. Die Männer hatten meine Erwar- 
tungen voll erfüllt. Auch von Seiten der Div., des Korps 
und der Armee fanden wir größtes Lob und besondere 
Anerkennung. 

Am Morgen des 13. Juli besuchte ich den Friedhof der 
Div. und nahm hier Abschied von den Tapfersten und 
Bravsten des Regts. - Es war ein schwerer Gang! 


Das Wort "Sewastopol" wird in mir als Soldat stets Stolz 
und Siegeszuversicht auslösen - aber als Mensch sind für 
mich die schmerzlichsten und erschütterndsten Erlebnisse 
damit verbunden. 


Jalta, Juli 1942 


AUSKLANG AUF CHERSONES 


Als am 4. Juli 1942 in den Nachmittagsstunden die Säube- 
rung der Steilküste von Chersones beendet und der Ab- 
transport der russischen Verwundeten geregelt war, 
sammelte ich die Reste des braven Regiments in einem 
Dornengestrüpp am letzte Tatarenwall. Noch fielen hier 
und da Schüsse von einzelne Scharfschützen, noch steck- 
ten hunderte fanatischer Bolschewiken (wir kämpften 
vornehmlich gegen Elite-Regimenter der NKWD) in den 
zerschossenen Geschützständen und Bunkern, aber die 
mörderische Schlacht um Sewastopol war doch beendet, 
und wie ein Aufatmen ging es durch alle, die sie überle- 
ben konnten und durften! Nach mehr als 4 Wochen das 
erstemal richtig schlafen dürfen, vielleicht sich waschen 
dürfen - einmal aufrecht gehen zu dürfen, den Himmel, 
die Sonne, das tiefblaue Schwarze Meer zu linken Hand 
wirklich sehen und sich darüber freuen können - welch 
ein Glück, noch zu leben nach diesen grauenvollen Wo- 
chen - so dachte ich, als ich gegen Abend dem Bataillon 
Frenzel entgegenging, das bis in die Dämmerung hinein 
an der Steilküste Verwundete suchte und versteckte 
Scharfschützen aufstöberte. Ich wurde schon ungeduldig, 
denn der abgeschickte Melder war noch nicht zurück, und 
ich fürchtete, Frenzel könnte sich hierbei noch einmal 
festgebissen haben, und ich war doch sehr um die 
Nachtruhe des Batl. besorgt. 


Ich selbst war auch hundemüde, aber erst sollte noch das 
Regiment "auf dem Haufen" sein! Ich setzte mich an den 
Wegesrand, um auf das Batl. zu warten und ihm den 
Rastplatz anzuweisen. Über der ganzen Halbinsel 
schwebten Rauch und Qualm, im Hintergrund brannte 
der Leuchtturm wie eine Fackel und gespenstisch ragten 
aus dem zerstörten Fort Maxim Gorki II zwei gewaltige 
Geschützrohre zum Himmel - es waren die gleichen 
Rohre, die uns auf der Fort-Kuppe damals mit ihrem un- 
heimlichen Getöse die Hölle heiß gemacht hatten! - 
Überall roch es nach Brand und Tod - ein furchtbares 
Schlachtfeld! Ich wartete in Ungeduld wohl eine halbe 
Stunde - allein am Wegesrand -. Da horche ich auf! - 
Singt da jemand? Marschierten die Soldaten mit Gesang? 
Deutsche Soldatenlieder hier auf diesem Schlachtfeld? - 
Und es war wirklich so! Schon nach wenigen Minuten 
sehe ich in der Dämmerung eine kleine Kolonne anmar- 
schieren - und ich traue meinen Augen kaum - an der 
Spitze ein Führer hoch zu Roß! Nun gewiß, eine mar- 
schierende und singende Truppe mit einem Offizier zu 
Pferde davor ist nichts Besonderes - hier aber war es et- 
was Besonderes, hier wirkte es irgendwie ergreifend, 
vielleicht auch erschütternd - hier marschierte der Sieger 
über das Schlachtfeld, die Sieger über den Feind auch der 
Sieger über sich selbst! Diese Männer waren fast 4 Wo- 
chen lang Stunde um Stunde mit dem Tod um die Wette 
gelaufen, sie hatten ihre Kameraden neben sich sterben 
sehen und sahen das Häuflein immer kleiner werden - wie 
oft hatten sie gefragt: "Wann komme ich dran?" Es waren 
keine 50 Mann mehr, die hier als 1. Batl. marschierten - 
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und an ihrer Spitze ritt ein Offizier der Stabs-Komp. - 
von den eigenen Offizieren des Batl. war keinen mehr un- 
ter ihnen! Ihre Uniformen waren durch Dornengestrüpp 
zerschlissenen, die Haut durch Dornen und Felsensplitter 
zerschunden, seit Wochen ungewaschen und unrasiert - 
ausgemergelt von Durst, Hunger und Angst - ! Wer hätte 
es ihnen nicht nachfühlen können, wenn sie müde, matt 
und gedrückter Stimmung zu ihrem Rastplatz geschlichen 
wären? Aber in aufrechter Haltung, in wohlgeordneter 
Marschkolonne singend marschierten sie durch die 
Dämmerung! Es waren keine trotzigen Kampflieder, die 
sie sangen, es waren fröhliche Soldatenlieder, die sie oft 
in den Garnisonen gesungen, wenn es zu Mittagessen 
heimwärts ging - es war ein befreiendes Singen, wie es die 
Grenadiere des Alten Fritzen nach der Schlacht bei Leu- 
then in ihrem "Choral von Leuthen" wohl angestimmt ha- 
ben mögen. Gewiß, die Männer hatten es in der Ausbil- 
dung gelernt, "sich zusammenzureißen" - aber hier gab es 
kein "Müsse" - , und sie wußten auch nicht, daß ihr Regts.- 
Kdr. am Wegesrand sass und sich ein wenig vor ihnen 
schämte - ich trat in die Dämmerung zurück und ließ das 
Häuflein an mir vorbei! Wohl wußte ich, daß hier der 
Einfluß des Offiziers die Veranlassung zu dieser Haltung 
der Männer war, aber ich wußte auch, daß hier Männer 
mit tapferen Herzen marschierten, denen man den Sie- 
gerstolz von ganzem Herzen gönnte. 

Während der Tritt und der Gesang des Häufleins in der 
Dunkelheit verhallte, ging ich sinnend hinterher zum 
Rastplatz! Mir fiel eine Wochenschau ein, die ich im letz- 
ten Urlaub sah! 


Da kam ein Flieger von seinem 100. Feindflug zurück! 
Seine Kameraden empfingen ihn auf dem Rollfeld mit ei- 
nem großen Blumenstrauß, und dann trugen sie ihn auf 
den Schultern ins Kasino zu einem großen fröhlichen 
Umtrunk. Der Sieger wurde geehrt - ich will sein Ver- 
dienst nicht schmälern und ich gönne dem braven Mann 
die Ehrung von Herzen - nur muß ich jetzt an meine 
Männer denken! Wer begrüßt sie heute Abend mit einem 
Blumenstrauß? Wer trägt sie auf Schultern zum fröhli- 
chen Umtrunk? - Und doch wäre diese zerschundenen 
und abgekämpften Männer es wert, daß man sie einzeln 
umarmte! Was hatte ich ihnen auf dem Rastplatz heute 
zu bieten? Vielleicht einen Trunk Wasser mehr als die 
Tage vorher - das ist alles. Ja, sie durften schlafen unter 
der Zeltplane, - und am nächsten Morgen wollte ich sie 
ans Meer führen zum Baden. Und die Männer erwarteten 
auch nicht mehr, sie waren dankbar, daß diese grauen- 
volle Zeit vorüber war und sie den Sternenhimmel über 
sich sehen durften. - 
Anspruchslose, bescheidene Infanterie! Möge Euch Gott 
die tapferen Herzen erhalten - es wird noch nötig sein. 
Und gebe Gott, daß Ihr einmal singend einziehen dürft in 
Eure Heimat - und daß Ihr in Euren Herzen heimtragen 
möget alle die lieben Kameraden, die wir hier in den Fel- 
sigen Boden von Sewastopol einbetten mußten. - In Ge- 
danken versunken sah ich noch diese stumme Batl. der 
Gefallenen, das weit stärker war als das kleine restliche 
Häuflein, das eben vorbeizog. - Wehmütig und stolz war 
mir ums Herz, als ich zum Rastplatz kam. 

Juli 1942 


EINER-- 


Als sich gegen Mittag des 16. 6. 1942 der Angriff des II. 
Batl. an der Bahnlinie hart westlich der Fort-Kuppe fest- 
lief und sich jede weitere Bewegung wegen des flankie- 
renden Feuers von den Höhen um Balaklawa als unmög- 
lich erwies, verließ ich meinen Gefechtsstand an der Fort- 
Kuppe, um kriechender- und robbenderweise mich über 
die Lage des Batl. zu orientieren. Schon längst war jede 
Nachrichtenverbindung abgerissen, alle nachts gezogenen 
Strippen waren zerschossen, die Funkgeräte durch Be- 
schuß oder Verluste ausgefallen, das ganze Regiment lag 
festgeschossen in kümmerlichen Deckungen und spielte 
Kaninchen. 

Selbst für die Melder war der Verkehr über das dek- 
kungslose Gelände kaum möglich. Wohl halfen die Flie- 
ger mit Bombenwürfen auf die besetzten Höhen, auch die 
Artl. gab sich größte Mühe, das flankierende Feuer aus- 
zuschalten, soweit sie es überhaupt von ihren weit rück- 
wärts gelegenen B-Stellen beobachten konnte. Vorge- 
schobene Beobachter, die nachts vorn eingebaut worden 
waren, schieden immer sehr bald durch Beschuß aus oder 
waren mit ihren schweren Funkgeräten nicht beweglich 
genug. Aber Bomben und Artl.-Feuer schafften uns nur 
immer für wenige Minuten Luft - sobald sich der Rauch 
und Staub über der Einschlagstelle verzogen hatte, lebte 
das Feindfeuer wieder auf. Weder Felsenstellungen noch 
die Verteidiger waren zu erschüttern. 


Fast pausenlos surrten die Granatwerfer-Geschosse auf 
unsere Stellungen, und immer wieder peitschten einzelne 
wohlgeziehlte Gewehrschüsse von Scharfschützen dazwi- 
schen. 


Der Ausfall an Verwundeten war an diesem Tage er- 
schreckend groß. Durch den felsigen Untergrund gab es 
vor allem sehr viele Steinsplitterverletzungen. Währen 
sonst auf weichem Boden immer ein großer Teil der Gra- 
natsplitter vom Boden verschluckt wird, wurde hier die 
Splitterwirkung durch Steinsplitter noch verstärkt. 


Die Verwundeten waren in diesen Tagen meine größte 
Sorge. Ein Abtransport bei Tage war völlig unmöglich, da 
jeder Verkehr über das deckungslose Hinterland einzuse- 
hen war. Beherzte Sanitäter, die es trotzdem versuchten, 
um einen Kameraden zu retten, wurden meist von Scharf- 
schützen einzeln abgeschossen oder kamen spätestens am 
Kapellenberg im Artl.- oder Granatwerferfeuer um. Ob- 
gleich der Feind klar die Rot-Kreuz-Flagge erkennen 
mußte, die einzelne Sanitäter schwenkten, und Verwun- 
dete auf Tragbahren und in Zeltplanen gar keinen Zwei- 
fel über diese zurückgehende Häufchen ließen, schossen 
sie unerbittlich alles ab. Die Verwundeten wurden daher 
in aufopfernder Weise von den Ärzten und Sanitätsgra- 
den in einzelnen Deckungslöcher gesammelt und ärztlich 
versorgt, soweit es nur möglich war - ihr Abtransport nach 
hinten konnte jedoch erst nachts erfolgen. Welche seeli- 
sche Belastung es für Verwundete bedeutet, im Feind- 
feuer noch stundenlang zu liegen, kann nur ein Infanterist 
ermessen. 
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Hier kam noch die sengende, unerbittliche Sonne dazu 
und der quälende Durst. Wasser war für die Männer der 
vorderen Linie in diesen Tagen zu einem Begriff gewor- 
den, und sie tranken jeden Schluck mit einem dankbaren 
Blick zum Himmel. 

In kilometerlangem Anmarsch wurde es nachts mit Es- 
senträgern nach vorn geschafft, und oft genug mußte eine 
halbe Feldflasche voll bis zur nächsten Nacht reichen. 
Fahrzeuge waren im Hintergelände bis zum Kapellenberg 
vorerst nicht zu bewegen. Das ganze Gelände war teuf- 
lisch vermint und nur schmale Minengassen erlaubten 
einen Transportverkehr nach vorn. Diese Transportpfade 
lagen nachts noch unter Feindfeuer, und mancher Essen- 
träger wird ein Lied singen können vom Kapellenberg 
oder dem Dorf Kamary bei Nacht. 


In den Nachmittagsstunden orientierte ich mich vom 
Vorderhang der Fort-Kuppe aus über den Verlauf der 
Stellung. Irgend ein Zugführer des I. Batl. gab mir einen 
Melder mit, der mich einweisen sollte. Wir trafen hinter 
einer Felsengruppe den Batl.-Arzt, der dort etwa 20 bis 25 
Verwundete gesammelt hatte und sie betreute. Sie lagen 
einigermaßen gegen Feuer geschützt und fanden auch et- 
was kühlenden Schatten, aber es tat einem doch weh, 
wenn ihre abgespannten Gesichter ängstlich bei jedem 
Einschlag in der Nähe zusammenzuckten. Es klagte kei- 
ner, und sie waren eigentlich ganz zuversichtlich, wenn 
man mit ihnen sprach. Aber man las es doch ihren Augen 
ab, daß sie nur einen Gedanken hatten: "Wenn wir bloß 
erst hier raus wären!" - 


Ich unterhielt mich noch lange mit dem Batl.-Arzt und ich 
fühlte, wie dieser Mensch darunter litt, den Schwerver- 
wundeten nicht helfen zu können, wie es nötig gewesen 
wäre. Er wußte, daß er dem einen oder anderen Schwer- 
verwundeten die Augen zudrücken müßte, weil sie nicht 
rechtzeitig auf den Operationstisch kamen. Er sorgte rüh- 
rend und selbstlos für jeden einzelnen und hatte beim 
Weggehen nur eine Bitte an mich: Etwas Wasser für die 
Verwundeten! Mein Melder hatte schon den Rest der 
Feldflasche geopfert, und ich versprach, beim Regts.-Ge- 
fechtsstand jeden entbehrlichen Tropfen zu sammeln und 
nach vorn zu schicken. Ich glaube, ich habe beim Wegge- 
hen den braven Männern noch zugerufen: "Haltet die Oh- 
ren steif und freut Euch, daß Ihr heute Abend aus dem 
Mist hier heraus kommt!" Das waren zwar keine heldi- 
schen Worte und es klang wenig nach Wochenschau mit 
Frontbericht, aber mir war wohl wirklich so zumute! 


Wenige Zeit später trafen wir auf dem Nordrand der 
Fort-Kuppe ein anderes Verwundetennest mit etwa 12 bis 
15 Verwundeten, bei denen ein Sanitäts-Unteroffizier 
saß, der mit 2 Krankenträgern die ärztliche Betreuung 
durchführte. Die armen Kerle lagen recht unglücklich in 
einem zerschossenen Grabenstück notdürftig in Deckung 
und in der prallen Sonne. Ein paar Schwerverwundete - 
oder waren es Tote? - waren mit Zeltplanen zugedeckt. In 
unregelmäßigen Abständen streute ein russischer Gra- 
natwerfer ihre Mulde ab, so daß schon einmal ein Voll- 
treffer die ganze Gruppe durcheinander brachte und zwei 
Mann schwerer verwundete. 
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Die Sanitäter waren prachtvolle Männer, kein Jammern, 
kein Klagen - nur helfen wollten sie. Längst war das Ver- 
bandszeug verbraucht, und sie versuchten, mit Hemden- 
streifen das Verbandszeug zu ersetzen. Auch hier nur ein 
Wunsch: "Wasser!" Der Sanitäts-Unteroffizier zeigte mir 
den zerschossenen Wasserkanister, den er sich in der ver- 
gangenen Nacht mit so viel Mühe von hinten besorgt 
hatte. "Seit 3 Stunden habe ich keinen Tropfen mehr - 
und es werden immer mehr Verwundete!" sagte er mir 
zwischendurch. Einer der Krankenträger meinte: "Sobald 
es dunkel wird gehe ich an den Brunnen!" und dann zeigte 
er über den Grabenrand nach dem Weingarten, der sich 
etwa 500 bis 600 m weit feindwärts hinzog,. Ich schaute 
durchs Glas und sah in dem zerschossenen umgepflügten 
Weingarten einen Steinhaufen, um den etwa 8 - 10 Tote 
herumlagen, darunter auch 3 Deutsche! Feldflaschen la- 
gen verstreut umher, und es war nicht schwer zu erraten, 
daß hier keiner dem anderen das köstliche Naß gönnte 
und unerbittlich auf jeden geschossen wurde, der sich 
dem Brunnen näherte. Die Russen hatten einen Granat- 
werfer darauf eingeschossen, der Tag und Nacht die Um- 
gebung des Steinhaufens abstreute. Scharfschützen lagen 
hinter dem Weinberg und feuerten auf ihre Opfer. Grau- 
enhaft! kaum 400 m entfernt ein Brunnen mit erfrischen- 
dem, köstlichem Wasser - und für diese darbenden, dür- 
stenden Verwundeten, denen ein Schluck Wasser größte 
Erleichterung und Stärkung gebracht hätte! Ich beobach- 
tete, wie mein Melder von allen Seiten bestürmt wurde: 
"Hast Du noch was in der Feldflasche? - Du kommst doch 
’von hinten’?" 


Ich sah, wie er wiederholt die Feldflasche aufschraubte 
und umdrehte, um zu zeigen: "Seht doch, ich habe nichts". 
Ich unterhielt mich dann noch ein Weilchen mit dem Sa- 
nitäter, ließ mir auf einen Zettel schreiben, was er an 
Verbandsmaterial nötig habe, wieviel Tragbahren am 
Abend und über dergleichen Sorgen mehr. Selbstver- 
ständlich versprach ich ihm auch, mein Möglichstes zu tun 
und etwas Wasser zu schicken. Dann wartete ich eine 

Feuerpause der russischen Granatwerfer ab und wollte 
gehen. "Wo ist mein Melder?" - "Der hat eben Feldfla- 
schen eingesammelt, Herr Oberstleutnant!" - "Hier ist er 
lang gekrochen!" Ich schaue über den Grabenrand und 
sehe ihn etwa schon 150 m in den Weingarten, kriechend 
und robbend mit einer Reihe von Feldflasche am Riemen 
zusammengebunden. Das ist ja Selbstmord! Mir stockte 
der Atem! Aber noch fiel kein Schuß. Wird er’s schaffen? 
Da peitschten auch schon die ersten Schüsse! Ich sehe, 
wie er sich flach macht und still liegt, aber schon kriecht 
er weiter. Und noch mehrmals sehe ich, wie er sich duckt, 
aber immer kriecht er weiter, und schon hat er sich dem 
Brunnen auf 30 - 40 m genähert. Jetzt muß er eine kahle 
Fläche überwinden, und da sieht man auch schon die 
Pilze der Granatwerfereinschläge um ihn aufsteigen und 
als sich der Rauch und Staub verzogen hat, lag er zwi- 
schen den Toten von gestern und vorgestern - aber nein, 
er kriecht weiter - jetzt ist er am Brunnen - füllt auf dem 
Bauch liegend Feldflasche um Feldflasche - wieder Ein- 
schläge ringsum - da schießt sogar eine "Ratsch-bum" da- 
zwischen! Aber es ist wie ein Wunder, er kriecht bereits 
weder zurück. 
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Immer wütender wird das Feuer der Granatwerfer, im- 
mer aufgeregter die Einzelschüsse der Scharfschützen. 
Von Zeit zu Zeit verschwindet er im Staub unseren Blik- 
ken oder er verkriecht sich in einer Vertiefung, hinter ei- 
nem zerschossenen Weinstock. Jedesmal bangt man um 
diesen braven Mann. Wird er zurückkommen? Ich lasse 
das Glas nicht von den Augen. Hier kann man nicht ein- 
mal helfen! Da wird er kaum 100 m vor uns noch einmal 
von einem Granatwerfersegen gefaßt, und lange bleibt er 
regungslos liegen. Ich fürchte schon das Schlimmste - 
doch da, er kriecht wieder, etwas langsamer wohl, aber 
immer noch den Riemen mit den Feldflaschen hinter sich 
herziehend. Immer langsamer wir das Tempo - ich sehe 
durchs Glas, daß er am Kopf blutet - und etwa 50 m vor 
unserem schützenden Graben bleibt er liegen, den Rie- 
men mit den Feldflaschen krampfhaft festhaltend. Schon 
springen die beiden Krankenträger über die Deckung, er- 
reichen ihn in einem Schwung, fassen ihn unter und kön- 
nen ihn sicher im Graben bergen. Wir bemühen uns um 
den Bewußtlosen, er blutet an mehreren Stellen, und wir 
wußten kaum, wo wir ihn zuerst verbinden sollten. Da 
schlägt er noch einmal die Augen auf, schaut mich groß 
an und fragt mit stockender Stimme: "Hab ich das Wasser 
mitgekriegt?" - Und als dann einer die Feldflasche hoch 
hob und sie ihm zeigt, leuchten seine Augen noch für 
einen Augenblick, und mit schwacher Stimme sagt er: 
"Dann ist’s gut!" - Und dann schloß dieser brave Mann 
seine Augen für immer! Tief erschüttert hielt ich seine 
Hand. 


So hatte sich einer für seine in Not befindlichen Kamera- 
den mit seinem Leben eingesetzt, freiwillig, ohne Befehl 
oder sonstigen Zwang Und er war fronterfahren genug, 
um zu erkennen, wie hoch sein Einsatz war. Er trug be- 
reits das E.K.-Band im Knopfloch, - aber was sind hier 
Auszeichnungen! Nicht einmal Worte reichen aus, um sie 
genügend zu würdigen. 


- Und das war nur "Einer". - Wie viele brave Männer sind 
so gefallen? Sie dürfen nicht vergessen werden! - 


Jalta im Juli 1942 


